
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 18 (1928)

Heft: 45

Artikel: Franz Schubert und sein Freundeskreis

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-648060

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 30.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-648060
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


664 DIE BERNER WOCHE

3t<W5 6d)ttbett uttb fctn ^rcunbcsbreis.
3u Schuberts 100. Dobesttig am 19. 9tooeiiibcr 1928.

Die lefete Hälfte bes 18. urtb bas erîtc Viertel bes
19. 3ah.rljunbert waren 2Biens ©tan33eit. Deine anberc
Stabt beherbergte auf einmal eine folebe Sülle »ort (Sentes

auf allen, ©ebieten ber 5tun ft, ber ©oefie, bes Dheaters,

Sranz Säubert.

ber JJtalerei, ber SOtufit. Es war bie 3eit eines Seetljooen,
Schubert, ©rillpar3er, fRaimunb, Stifter, Sdjwhtb. Die
33Iüte3eit ber beutfehen Bprit. Die Diebtungen (Soetbes,

toölberlins, Eidjenborffs, ber Otomantifer Die!, Srentano,
Seine, Denan beraufdjtert bie Serpen ber 3ugenb. Ces war
SBiens tBicbermeierjeit.

2lus alten Silbern, Stilen unb jugenblid) feinen 30ti-

niaturen, aus ibren Interieurs, aus oergilbten S riefen webt

uns ein Saud) ber Seele jener 3eit entgegen. Sie tönt
aus ibren Diebtungen unb Dagebüdjem, am fdjönften aber

aus ibrer SOtufit. SOtufit war bie Seele SBiens. Stirgenbs
aber Hingt Dachen uftb SBeinen, Diebe unb Deib jener
3eit, ibre SInmut, Stomanti! unb ©oefie, nirgends
grübt uns bas alte unfterblicbe SGien fo, wie aus betn

SBerîe $frart3 Schuberts.
2Bie oft hatte fiel) bie Stute bes• geiftigen SBcen

3U jenen intimen, gefeiligen SOiufitabenben um ben

SJteifter oerfammelt! Da ertönten erftmals feine So»
naten, Sbantafien, impromptus. Da begleitete er ben

Sänger Sogt, wenn biefer bie neueften Dieber oortrug.
Sie alle fühlten, wie aus Schuberts 30telobien ein

göttlicher Strahl emporftieg, ber ihre klugen leuchten

machte, ihr öers rührte unb ihrem Dafein Sdjwung
unb Erhebung gab. Oft gebrach es faft an Staum,
bie oielen Sggeifterten 311 fäffen; oft aud} an anderem.
Dod) wenn bie fdjönen grauen» unb SUtäbdjengeftalten
bie „SBürftel" treben3ten, bann floh auch ber „feurige"
unb fdjürte bie 3rröhtid>teit bis 311m Uebermafe. llnb
fetjte fid)' Schubert ans D looser, feine Deutfdjen unb
Dänbier 311 fpielen, bann würbe ejeterngt bis tief in
bie Stacht hinein. Schweißtriefend faß bas Heine SOtänn»

djen über bie Daften gebeugt. SOtelobie reihte fid) an
SDRelobie, halb fehnfudjisooH Hagenb, halb jubelitb,
halb wieber leife weinend. llnb wenn bie Stunde

fchlug, fo - tonnte .man fid) nicht genug tun an gegenfeittgen
âeimbegleitungen.

Schubert war ber SJtittelpunU biefes lebensfrohen Drei»
fes; er wirtte wie ein SOtagnet auf feine Umgebung. Sticht
ber ä 11 fere SOtemfch, bie oft in fiel) gelehrte, fdjwer ermannende
DCrt sogen bie freunde an. Es war ber (Senilis, ben fie alle
oerehrten. „Durch ihn würben wir alle 23 rüber", fdjreiöt
einer feiner 2lnl)änger. Unb fo entftanb um ihn ein freundes»
ïpeis, ber in unwandelbarer Dreue am SJteifter fefthielt.
Unb biefe Çreunbfdjaft war eine Sdjiclfalsgabe; war fie
ihm bod> durch bie größte 3eit »eines Bebens Seimat unb
Familie.

Die Anfänge biefer tleinen ©enternde reichen bis in
bes SDteifters Dnäbenjeit 3U1ÜÜ. ©ater Schubert, ber Sdjul»
lehrer in ber SGiener ©orftadt öimmelpfortgrunb, hatte beut
jüngften feiner fünf Dinbejr, unferem SOtufitus, mit neun
Sahren bereits bie. Urtfänge bes ©iolinfpiels beigebracht.
Site er nun beim Ehorregenten SDtichael SoRer einige Sing»
ftunben befudjt hatte, behauptete biefer, dem Dnaben nichts
Steues mehr beibringen 311 tonnen, da er es immer fdjon
wüßte. — Seinen S ruber 3gna.i, welcher ihm ben erften
Unterricht im Dlabierfpiel geben follte, hatte er nach ein

paar 90tonaten überflügelt. Da gelang es bem SBater, im
53 erb ft 1808, ben taunt elfjährigen Dnabett, ber über eine
munberfchön tlingenbe Sopranftimtne Perfügte, als Sänger»
tnaben in ber faifertidjen ôofîgpélle untersubringen.

Doch nur langfam tonnte fiel) ber junge traits, ber an
ein ftilles, häusliches Beben gewöhnt war, in bie mifitdrifdje
Strenge bes Donoiftes finden. Ernft, oerfcßloffen, oft fdjroff
ablehnend gegen feine S0tit3öglinge, nahm er an ihrem jugenb»
liehen Dreiben nicht teil. 3Iju tonnte hier nur eines erfreuen:
bie SOtufit. Das Douoittordjefter, bas unter Salieri unb
Oîuc3ic3Îa damals ©ebeutenbes leiftete, übte täglich Ouoer»
türen unb Sinfonien. Sobalb Schuberts ittufifalifchejs Da»
lent entbedt war, würbe er biefem Ordjefter einoerleibt unb
hatte bie erfte ©eige, oft auch bie ©ratfehe 3U fpielen. ÜBeld)
ungeheuren Einbrud bie SOteifterwerte eines Sauden, UJÎogavt,
©eetljooen auf ben jungen SJtenfcben ausübten, entbeidte
3uerft ber um etwas ältere 3ofe.pl) oon Spann, hinter wel»
chem Schubert ftehenb oom gleichen Stotenblatt fpielte. „3n
SOiojarts Sinfonien hört man bie Engel fingen" fagte er
einft 3U Spautt. Es war bas erftemal, bah er einem andern
gegenüber feine Empfindungen äußerte. Die beiden fdjloffen
innige Srreurtbfcbaft. Spaun war es, ber ben armen ffranj
haufenweife mit Stotenpapier oerforgte, als ber frühreife
in ungeheurem Sdjaffensbrange anfing, feine eigenen Er»
finbungen nieb er3itfd)reib ett, ber ihn aufrichtete, ermunterte
unb bewunderte, and), als er fetbft längft bas Stonoitt oer»

Sdjubei'tS Çebuitsbaus in Wien.
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Franz Schubert und sein Freundeskreis.
Zu Schuberts 160. Todestag am 19. November 1928.

Die letzte Hälfte des 13. und das erste Viertel des
19. Jahrhundert waren Wiens Glanzzeit. Keine andere
Stadt beherbergte auf einmal eine solche Fülle von Genies
auf allen, Gebieten der Kunst, der Poesie, des Theaters,

Srsnzi Schubert.

der Malerei, der Musik. Es war die Zeit eines Beethoven,
Schubert, Grillparzer, Raimund, Stifter, Schwind. Die
Blütezeit der deutschen Lyrik. Die Dichtungen Goethes,
Hölderlins, Eichendorffs, der Romantiker Tiek, Brentano,
Heine, Lenau berauschten die Herzen der Jugend. Es war
Wiens Biedermeierzeit.

Alis alten Bildern, Stichen und jugendlich feinen Mb
niaturen, aus ihren Interieurs, aus vergilbten Briefen weht

uns ein Hauch der Seele jener Zeit entgegen. Sie tönt
aus ihren Dichtungen und Tagebüchern, am schönsten aber

aus ihrer Musik. Musik war die Seele Wiens. Nirgends
aber klingt Lachen uüd Weinen, Liebe und Leid jener

Zeit, ihre Anmut, Nomantik und Poesie, nirgends
grüßt uns das alte unsterbliche Wien so, wie aus dem

Werke Franz Schuberts.
Wie oft hatte sich die Blüte, des geistigen Wien

zu jenen intimen, geselligen Musikabenden um den

Meister versammelt! Da ertönten erstmals seine So-
naten, Phantasien, Impromptus. Da begleitete er den

Sänger Vogl, wenn dieser die neuesten Lieder vortrug.
Sie alle fühlten, wie aus Schuberts Melodien ein

göttlicher Strahl emporstieg, der ihre Allgeil leuchten

machte, ihr Herz rührte und ihrem Dasein Schwung
und Erhebung gab. Oft gebrach es fast an Raum,
die vielen Begeisterten zu fassen! oft auch an anderem.
Doch wenn die schönen Frauen- und Mädchengestalteil
die „Würstel" kredenzten, dann floh auch der „Heurige"
und schürte die Fröhlichkeit bis zum Uebermaß. Und
setzte sich Schubert ans Klavier, seine Deutschen und
Ländler zu spielen, dann wurde getanzt bis tief in
die Nacht hinein. Schweißtriefend saß das kleine Männ-
chen über die Tasten gebeugt. Melodie reihte sich an
Melodie, bald sehnsuchtsvoll klagend, bald jubelnd,
bald wieder leise weinend. Und wenn die Stunde

schlug, so konnte man sich nicht genug tun an gegeyseitigen
Heimbegleitungen.

Schubert war der Mittelpunkt dieses lebensfrohen Krei-
ses,- er wirkte wie, ein Magnet auf seine Umgebung. Nicht
der äußere Mensch, die oft in sich gekehrte, schwer erwärmende
Art zogen die Freunde an. Es war der Genius, den sie alle
verehrten. „Durch ihn wurden wir alle Brüder", schreibt
einer seiner Anhänger. Und so entstand um ihn ein Freundes-
kreis, der in unwandelbarer Treue am Meister festhielt.
Und diese Freundschaft war eine Schicksalsgabe! war sie

ihm doch, durch die größte Zeit seines Lebens Heimat und
Familie.

Die Anfänge dieser kleinen Gemeinde reichen bis in
des Meisters Knabenzeit zurück. Vater Schubert, der Schul-
lehrer in der Wiener Vorstadt Himmelpfortgrund, hatte dem
jüngsten seiner fünf Kindqr, unserem Musikus, mit neun
Jahren bereits die Anfänge des Violinspiels beigebracht.
Als er nun beim Chorregmten Michael Holzer einige Sing-
stunden besucht hatte, behauptete dieser, dem Knaben nichts
Neues mehr beibringen zu können, da er es immer schon

wüßte. — Seinen Bruder Jgnaz, welcher ihm den ersten
Unterricht im Klavierspiel geben sollte, hatte er nach ein

paar Monaten überflügelt. Da gelang es dem Vater, im
Herbst 1803, den kaum elfjährigen Knaben, der über eine
wunderschön klingende Sopranstimme verfügte, als Sänger-
knaben in der kaiserlichen Hofkapelle unterzubringen.

Doch nur langsam konnte sich der junge Franz, der an
ein stilles, häusliches Leben gewöhnt war, in die militärische
Strenge des Konviktss finden. Ernst, verschlossen, oft schroff
ablehnend gegen seine Mitzöglinge, nahm er an ihrem jugcind-
lichen Treiben nicht teil. Ihn konnte hier nur eines erfreuen:
die Musik. Das Konviktorchester, das unter Salieri und
Rmziczka damals Bedeutendes leistete, übte täglich Ouver-
türen und Sinfonien. Sobald Schuberts musikalisches Ta-
lent entdeckt war, wurde er diesem Orchester einverleibt und
hatte die erste Geige, oft auch die Bratsche zu spielen- Welch
ungeheuren Eindruck die Meisterwerke -eines Hayd-en, Mozart,
Beethoven auf den jungen Menschen ausübten, entdeckte
zuerst der um etwas ältere Joseph von Spann, hinter wel-
chem Schubert stehend vom gleichen Notenblatt spielte. „In
Mozarts Sinfonien hört man die Engel singen" sagte er
einst zu Spaun. Es war d-yfi erstemal, daß er einem andern
gegenüber seine Empfindungen äußerte. Die beiden schlössen

innige Freundschaft. 6paun war es, der den armen Franz
haufenweise mit Notenpapier versorgte, als der Frühreife
in ungeheurem Schaffensdrange anfing, seine eigenen Er-
findungen niederzuschreiben, der ihn aufrichtete, ermunterte
und bewunderte, auch als er selbst längst das Konvikt ver-

Schuberts peburtsh-ius m Men.
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laffen hatte. Seilte tieften fiehrer tietaimten rüdbaltlos, baff
Schubert ein (Sente fei, bas. fie nicljts mehr 311 belehren hätten,
baff er's „nom Heben (Sott hgb-e". Unb feine SHitjtiglinge
fammelten forgfältig, tuas in jener 3eit entftanb. Als grans
beim Stimmwedjfcl bie fhötte Sopranftintme oertor unb
in ber Atathematil eine sroeite gortgangsnote betam, muhte
er nah- fünfjährigem Aufenthalt bas 3oitoift oerlaffen.

Als Spann einige 3ett fpäter in ^Begleitung oon 3®ei
jungen Stürmern bei Schattiert eintrat, war biefer mit bem
Aerbcffem non Schlüterarbeiten befdjiäftigt. Der Aalet trollte,
baf? er eine Silfslehrerftelle in fiidjtental annehme. ©r tat's
unb quälte fiel) brei Satire bürch ein swiefpältiges fiebert.
Auf ber einen Seite war er als Schullafttier allen Xlngegogen»
heitert feiner Sangen ausgefegt, ben fiautten eines unbanL
tiareti Aubliluitts unb bett tleiitlichen Aorfhriften ber Ae=
hörben unterworfen. Auf ber anberu Seite lebte er heimlich
feiner Stufe, bie ihn auf glügeln ber Ahantafie aus beut

grauen Alltag in traumhafte fernen trug. 3n jener 3eit
war's, baft fiel) in Schubert bie gähigfeit entfaltete, in
Äonen 3U malen, feinen ©mpfinbungen unb ©rlebniffen ©e»

ftalt unb gorm 31t geben. Damals, tourbe feine Seele 311

einem feinem Snftrument, bas alle. Aegungen bes menfh»
liehen öersens, oorn tiefften ßeib, bis 3ur höchften fiuft sum
Clingen brachte. Die ungeheure Arobultioctät, bie ber per»
träumte Sdjulgehilfe bamals in feinem bömonifhen Schaff
fensbraitge an ben Aag legte, fteh't in ber Atufifgefd),id}te
beifpieltos ba. 3it jenetr brei Sahren entftanben 2 Ateffen,
4 Sonaten, 1 Sinfonie unb 130 fiieber, barunter einige,
wie bas „öeibenröslein", ber „©rlfönig" unb anbere mehr,
bie feinen Aamert unfterblicl) machten.

3ofeph oon Spaun loitnte nicht länger 3ufehen, wie
ber Schöpfer fo fdjöner Atuf itwerfe unter bem ihm auf»
gebrängten Sd)uIjodje litt. ©r unb feine beiben Segleiter
befdjloffen, ihm 3um SBeiterteben 3U helfen, itibem fie ihn
bei fid) aufnahmen unb erhielten. grani Schober, ber eine,

war eine fiünftlernatur, Dichter, Staler, Sdjaufpieler, Ahe»

filant, eilt aufmunternber, fühnenber (Seift, ber in ber go Ige
ben armen Atufilus mit offener fiaitb aus mancher toirt»

fdjaftlidjeit Atiftlage befreite. Der anbere war ber Dichter
unb Surift Soljann Ataprhofer, eine ethifd) ftrenge Aatur,
beffen tiefte ©ebihte in Schuberts fiiebern weiterleben. Die
brei greunbe ermöglichten ihm ben ©intritt in bie ntufif»
treibenbeii .Streife A3iens, fie machten mafjgebenbe Aerfönlid)»
leiten auf bas ringenbe ©enie aufmertfam. Durch-

^
ihre

Aermittlung erhielt er aud) bie Atufiflehrerftelle im Saufe
bes ©rafen ©fterl)a3i, ber ihn auch bes Sommers mitnahm
auf bas fdjöne Sanbfddof? 3eléf3 in Hitgarn, wo er ben

Aödjtem bes Saufes Atufitunterrid)t_ erteilte. ASie banfbar
Schubert feinen greuttbett war, beweift ein Srief aus jener

3eit, worin er fd)reibt: A3ie lönnte idj ©uch pergeffen, bie

ihr mir bod> alles feib... Unb als er 001t Ungarn heim*

fehrenb, bie oon feinem Aater fürforglich bereitgehaltene
fiehrerftclle nicht annehmen wollte unb fid) beswegen mit
ihm ent3weite, ba war er boppelt auf feine ©etreuen an»

gewiefen. (Sdtluft folgt.)
—»«a

3)ic ^Bottbrnalercißn

im $ircf)tein t>on 6cî)erjUgeït.
Aon Atar ©riitter, Dhun.

(DIochbruct berboten.)
©ine alte ©hrottif berichtet:

fiöttig Aubolf II- uon S3od)burgunb fah im Araum
eine grofre Stäbt mit 3wölf hohen Aoren; unb auf iebetit
Aore thronte ein ©ngel als A3äd>ter. Diefe 3wölf Aore —
fo beutete bem Stönig ein Ariefter ben Araum — fittb
3wölf 5vird;ctt, bie 3U bauen bu berufen bift. „Darnad) oieng
an liiitg Aubolf 3wölf fildjen 3e buwen unb 3e mad>en all»

enthalben unb in in einem Ireis"...
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lasse» hatte. Seii?e besten Lehrer bekannten rückhaltlos, daß
Schubert ein Genie sei, das sie nichts mehr zu belehren hätten,
daß er's „vom lieben Gott habe". Und seine Mitzog linge
sammelten sorgfältig, was in jener Zeit entstand. Als Franz
beim Stimmwechsel die schöne Sopranstimme verlor und
in der Mathematik eine zweite Fortgangsnote bekam, mußte
er nach fünfjährigem Aufenthalt das Konvikt verlassen.

Als Spaun einige Zeit später in Begleitung von zwei
jungen Männern bei Schubert eintrat, war dieser mit dem
Verbessern von Schülerarbeiten beschäftigt. Der Vater wollte,
daß er eine Hilfslehrerstelle in Lichtental annehme. Er tat's
und guälte sich drei Jahre durch eiu zwiespältiges Leben.
Auf der einen Seite war er als Schullasttier allen Ungezogen-
heiten seiner Rangen ausgesetzt, den Launen eines undank-
baren Publikums und den kleinlichen Vorschriften der Be-
Horden unterworfen. Auf der andern Seite lebte er heimlich
seiner Muse, die ihn auf Flügeln der Phantasie aus dem

grauen Alltag in traumhafte Fernen trug. In jener Zeit
war's, daß sich in Schubert die Fähigkeit entfaltete, in
Tönen zu malen, seinen Empfindungen und Erlebnissen Ge-
stall und Form zu geben- Damals,-wurde seine Seele zu
einem feinen Instrument, das alle Regungen des mensch-
lichen Herzens, vom tiefsten Leid, bis zur höchsten Lust zum
Klingen brachte. Die ungeheure Produktivität, die der ver-
träumte Schulgehilfe damals in seinem dämonischen Schaf-
fensdrange an den Tag legte, steht in der Musikgeschichte
beispiellos da- In jenen drei Jahren entstanden 2 Messen,
4 Sonaten, 1 Sinfonie und 130 Lieder, darunter einige,
wie das „Heidenröslein", der „Erlkönig" und andere mehr,
die seinen Namen unsterblich machten.

Joseph von Spaun konnte nicht länger zusehen, wie
der Schöpfer so schöner Musikwerke unter dem ihm auf-
gedrängten Schuljoche litt. Er und seine beiden Begleiter
beschlossen, ihm zum Weiterleben zu helfen, indem sie ihn
bei sich aufnahmen und erhielten. Franz Schober, der eine,

war eine Künstlernatur, Dichter, Maler, Schauspieler, Mu-
sikant, ei>? aufmunternder, führender Geist, der in der Folge
den armen Musikus mit offener Hand ans mancher wirt-
schaftlicheu Mißlage befreite. Der andere war der Dichter
und Jurist Johann Maprhofer, eine ethisch strenge Natur,
dessen beste Gedichte ii? Schuberts Liedern weiterleben. Die
drei Freunde ermöglichten ihm den Eintritt in die musik-

treibenden Kreise Wiens, sie machten maßgebende Persönlich-
keilen auf das ringende Genie aufmerksam. Durch ihre
Vermittlung erhielt er auch die Musiklehrerstelle im Hause
des Grafen Esterházi, der ihn auch des Sommers mitnahm
auf das schöne Landschloß Zelösz in Ungarn, wo er den

Töchtern des Hauses Musikunterricht erteilte. Wie dankbar
Schubert seinen Freunden war, beweist ein Brief aus jener

Zeit, worin er schreibt! Wie könnte ich Euch vergessen, die

ihr mir doch alles seid... Und als er von Ungarn heim-
kehrend, die von seinen? Vater fürsorglich bereitgehaltene
Lehrerstelle nicht annehmen wollte und sich deswegen mit
ihm entzweite, da war er doppelt auf seine Getreuen an-
gewiesen. (Schluß folgt.)
»»» »»»^^' —»»»

Die Wandmalereien

im Kirchlein von Scherzligen.
Von Mar Grütter, Thun.

(Nachdruck verbaten.)
Eine alte Chronik berichtet:

König Rudolf II- von Hochburgund sah in? Traum
eine große Stadt mit zwölf hohen Toren: und auf jeden?

Tore thronte ein Engel als Wächter. Diese zwölf Torö —
so deutete dem König ein Priester den Traum — sind

zwölf Kirchen, die zu bauen du berufen bist- „Darnach vieng
an kling Rudolf zwölf kilchen ze buwen und ze machen all-
enthalben unb in in einem kreis"...
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